Thomas Naumann

Wo Du hingehst  -  Brecht und die Bibel
Wo du hingehst, da will auch ich hingehen - versichert Polly ihrem Geliebten Macheath in Brechts Dreigroschen​oper. Der antwortet: Und wo du bleibst, da will auch ich sein. Was ist eigentlich das Geheimnis dieser Szene? Ist es der Tonfall der Bibel? Oder ist es das Spiel mit dem Ton, die freche Persiflage, die die ganze Drei​groschenoper durchzieht?

Das Motiv stammt aus dem Buche Ruth: Ruth, die Moabiterin, begleitet ihre ver​witwete Schwieger​mutter Naemi in deren Heimat, nach Bethlehem im Lande Juda. Dann will Naemi Ruth zurückschicken ins Land Moab. Doch Ruth antwortet (Ruth 1,16):


Rede mir nicht ein, daß ich dich verlassen und von dir umkehren solle.


Wo du hingehst, da will ich auch hingehen;


wo du bleibst, da bleibe ich auch.


Dein Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein Gott.

Dieses Spiel mit der Bibel hat Brecht sein Leben lang gern getrieben, und zwar in einem Maße, das bei ihm als späterem Marxisten zunächst verblüffen mag. Brecht benutzte gern historisierende Diktionen, um den gewünschten Verfremdungseffekt zu erreichen. Dabei reichte seine Palette von der fernöstlichen Weisheitstradition über die Atmosphäre des alten Rom bis zum Stil der Bibel. Er imitierte Villon und Marlowe, Verlaine und Rimbaud. Mit Goethes Pathos ver​fremdete er das letzte Bild der „Heiligen Johanna“. Den lateinischen Stil eines Horaz und Lukrez nutzte er im „Coriolan“, im „Lukullus“ und im „Cäsar“- Roman. Die Stile „öfter als die Schuhe wechselnd“, schlüpfte er so gern in unterschiedliche Diktionen, daß es schwerfällt auszumachen, was denn eigentlich sein Stil ist.

Doch die Intensität, mit der Brecht gerade auf die Bibel zurückgreift, ist enorm. Man fragt sich: hat Brecht von der Bibel Besitz ergriffen oder die Bibel von Brecht? Biblische Themen und der Rückgriff auf christliche Texte und Traditionen ziehen sich durch sein gesamtes Werk. Wie Peachum in der Dreigroschenoper nutzt Brecht die Bibel als Betriebskapital seiner literarischen Produktion und schlachtet sie weidlich aus. Nicht immer läßt sich eindeutig sagen, ob ein Tonfall biblisch ist oder christlichem Gebrauch, Predigt oder Gebet entstammt.
Brecht entnimmt der Bibel jedoch nicht nur Bilder und den Ton​. Auch dient sie ihm nicht nur zur Verfremdung oder Parodie. Brecht findet in ihr auch Vorbilder für seine Sozialkritik. Er nutzt sowohl die Sprengkraft der existentiellen Situationen des Alten Testaments als auch die moralischen Herausforderungen des Neuen Testaments, um die elende Verfassung des „Tales, das von Jammer schallt“ darzustellen und zur Veränderung aufzurufen. Auch der Marxist Brecht agierte nicht jenseits​ von Gut und Böse, sondern baute auf ein moralisches Fundament auf. Dabei gelangte der Provoka​teur, Erneuerer und spätere Marxist immer wieder zu einer der ältesten Quellen der abendländischen Kultur – zur Bibel.

1. Der frühe Brecht

Brechts stammt aus einer religiösen Mischehe: seine Mutter war Protestantin, der Vater Katholik. Die Ehe der Eltern wurde protestantisch geschlossen und Brecht in der Barfüßerkirche zu Augsburg getauft, wo er auch im Katechismus unterrichtet wurde. Später berichtet Brecht seiner Mitarbeiterin Elisabeth Hauptmann, „daß er die Art zu erzählen von seiner Großmutter habe. Die habe wunderbar erzählt besonders aus der Bibel“
.

Schon in frühester Jugend beschäftigt sich Brecht mit der Bibel. Seinen ersten Schreibversuch unter​nimmt er im Spätsommer 1913. Für die Schülerzeitung „Die Ernte“ verfaßt er einen Einakter mit dem Titel „Die Bibel“
, in dem er kurz vor Kriegsbeginn anhand eines religiösen Themas den Sinn des persönlichen Opfers untersucht. Wenig später notiert der Achtzehnjährige in seinem Tagebuch
: „Ich lese die Bibel. Ich lese sie laut, kapitel​weise, aber ohne auszusetzen, Hiob und die Könige. Sie ist unvergleichlich schön, stark, aber ein böses Buch.“ Nach dem Besuch eines Passionsspiels in Augsburg schreibt der Student 1920 im Tagebuch
: „Abends in der ,Großen deutschen Passion‘ der Brüder Faßnacht. Elender Text, geschmack​lose Aufmachung. Aber gewisse Bibelworte nicht totzukriegen. Sie gehen durch und durch. Man sitzt unter Schauern, die einem, unter der Haut, den Rücken lang herunterstreichen, wie bei der Liebe.“
Offenbar hatte Brecht schon in seiner Jugend ein ungewöhnlich intensives, fast sinnliches Verhältnis zur Bibel. So verwendet er biblische Töne bereits in seinen ersten Gedichten. Der Gymnasiast verkündet 1917 seinen Freunden in einer „Serenade“
:


Und wenn ihr einst in Frieden ruht


Beseligt ganz von Himmelslohn


Dann stolpert durch die Höllenglut


Bert Brecht mit seinem Lampion.

Tod, Himmel und Hölle – diese christlichen Bilder treiben schon den Schüler um, aber in ihrer dreisten Verfremdung offenbart sich bereits der ganze Brecht.

Ähnlich prägende Eindrücke erfährt Helene Weigel 1918 als Gymnasiastin: Bibel-Vorlesungen der Schauspielerin Lia Rosen bekräftigen sie in ihrem Wunsch, Schauspielerin zu werden
.

2. Die Hauspostille

Im Jahre 1918 veröffentlicht der Zwanzigjährige die Hauspostille. Das erste Gedicht handelt „Vom armen B.B.“. In der Tradition religiöser Erbauungsbücher zeigt Brecht zuerst den Lebensweg des „armen Sünders“ in all seiner Sündhaftigkeit und Heilsbedürftigkeit. Zwar ist er
Von allem Anfang

Versehen mit jedem Sterbesakrament:

also der Vergebung und göttlichen Gnade gewiß. Doch mit welchen Sakramenten ist er versehen:

Mit Zeitungen. Und Tabak. Und Branntwein.

Mißtrauisch und faul und zufrieden am End.
Er bezichtigt sich des Alkohol- und Tabakgenusses sowie am Ende einer Todsünde: der Trägheit des Herzens, denn er ist „faul und zufrieden am End“. Auch seine Herkunft verrät uns der Dichter:


Ich, Bertolt Brecht, bin aus den schwarzen Wäldern.


Meine Mutter trug mich in die Städte hinein


Als ich in ihrem Leibe lag.

Aus dem Schwarzwald stamme er, läßt  er uns  wissen, und daß er noch geborgen war im Mutterleib, als er in die Städte kam. Dieses Bild, das alt​testamentliche Bild des Mutterleibs und Mutterschoßes, wird Brecht bis ans Ende seines Lebens nicht loslassen, wie auch die „Kälte der Wälder“ und der Asphaltstädte nicht, die er danach beschreibt.

Mit der „Hauspostille“ lehnt er sich an Luthers „Kirchen- und Hauspostille“ von 1527 an. Dies war eine Sammlung von Predigten, die bei häuslicher Lektüre der Erbauung und moralischen Erziehung der Protestanten dienen sollte. „Post illa verba textum“ bezeichnet die nachgestellten Erklärungen des Bibel​textes. Die Ausgabe von 1925 als „Taschenpostille“ in Leder, Dünndruck, Goldschnitt, zwei​spaltigem Druck und roten Kapitel​überschriften erinnert vollends an religiöse Erbauungsbücher. Wie die Vorlage gliedert Brecht seine Hauspostille in Lektionen, deren Titel Brecht allerdings dem katholischen Ritus entlehnt. Sie beginnt in der Ersten Lektion mit den „Bittgängen“. Dies sind im katholischen Ritus an bestimmten Tagen des Jahres durchgeführte Prozessionen mit gemeinsamen Gebeten. Der dritte Bittgang handelt 


Von der Kindesmörderin Marie Farrar, 


Geboren im April,


Unmündig, merkmallos, rachitisch, Waise.

Dieser „Bittgang“ ist verfaßt nach einem Gerichtsbericht. Fast gefühllos läßt Brecht die Marie F. den Kindesmord berichten. Doch an einer Stelle wechselt Brecht den Ton:

dann kommt sie drauf  /  Daß sie gebären sollte …

Und sie gebar, so sagt sie, einen Sohn.

Der Sohn war ebenso wie andere Söhne.
Doch sie war nicht wie andere Mütter sind,
Brecht erzählt die Marien-Geschichte mit den Worten Lukas:
Und als sie dort waren, kam die Zeit, daß sie gebären sollte.
Und sie gebar ihren ersten Sohn




(Lukas 2,6-7)
In der Tat nennt er die Farrar „Marie“. Anders als in der Bibel handelt es sich aber bei Brecht um keine unbefleckte Empfängnis, sondern nach bürgerlichem Verständnis um eine „ledige Kindesmutter, abgeurteilt“ und befleckt vom Makel des unehelichen Verkehrs. Auch findet die Geburt nicht in Stall und Krippe statt, sondern auf dem „Gesindabort“, und kein Stern zu Bethlehem blinkt durch das Loch im Stalldach: diese Marie hat „das Kind kaum halten können, Weil es in den Gesindabort hereinschnein kann“. Und „nicht so wie andere Mütter“ ist Marie nicht durch Heilsgeschehen, sondern durch Armut und Rechtlosigkeit in einer Welt ohne Erbarmen.
Am Ende der Ballade wendet sich Brecht im Stile der Propheten an uns:


Ihr, die ihr gut gebärt in saubern Wochenbetten


Und nennt gesegnet euren schwangeren Schoß 


Wollt nicht verdammen die verworfenen Schwachen


Denn ihre Sünd war schwer, doch ihr Leid groß.

Brecht ist tief betroffen vom Elend und den Widersprüchen der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg. Er sucht nach einer Form, einem Stil, einer Diktion. Die Oh-Mensch-Dramatik seiner Zeit ist ihm fremd. Er will provozieren. Dazu schlägt er unerhört neue Töne an, zynische, anarchische, expressionistische, nihili​stische. Aber inmitten allem Schrillen und Neuen kehrt ein Ton immer wieder – der Ton der Bibel. Schon mit der pathetischen Anrede „Ihr, die ihr ...“ wählt er den Stil der Bibel und des Gottesdienstes. Darauf folgt wieder das Bild des Mutter​schoßes. Mit Segen, Verdammnis, Sünde, Leid und Verworfenheit verwendet Brecht dann in dichter Folge christliche Moralkategorien.

Christliches Mitleid und Frömmigkeit sind Brecht jedoch zuwider. Und so greift er weit zurück, bis ins Alte Testament. Hier wird der Mensch von Gott schonungslos in die Existenz geworfen, hier findet Brecht die archaische Kraft der Sprache und die Schicksale, die er braucht, um das Elend der Welt zu benennen. Hier findet er Haltungen, die nicht vernebelt sind vom süßen Gift des „Moralins“, mit dem schon Nietzsche kämpft. Im Refrain fährt er fort:


Ich bitt euch, wollet nicht in Zorn verfallen,


denn alle Kreatur braucht Hilf von allen.

Ganz ohne den in der Hauspostille häufigen Zynismus bittet Brecht hier, fast scheint es um Mitleid, ein christ​liches Motiv, das mit dem Neuen Testament Einzug in die Bibel hält. Die Kraft dieses Rufs liegt jedoch nicht allein im Tonfall. Brecht mobilisiert die großen morali​schen Kategorien des Christentums, um das Leid der Kreatur zu benennen und die barbarischen Umstände bloßzustellen.
Aber Brecht fordert mehr, nämlich Hilfe, also die Tat. Diesem Vorgang werden wir häufig begegnen: die Bibel nutzend fordert Brecht zum Handeln auf. Auch Jesus fordert nicht, gut zu sein, sondern das Gute zu tun. Die Geschichte vom barmherzigen Samariter endet mit Jesu Aufforderung zur Tat: „So geh hin und tu desgleichen!“ (Lukas 10,37). Spätestens in der Drei​groschenoper wird Brecht auf dem Fundament christ​licher Denkmuster seine sozialen Forderungen entwickeln.

Im Titel der Ballade vom „Jakob Apfelböck oder Die Lilie auf dem Felde“ übernimmt Brecht ein Bild aus dem Matthäus-Evangelium (6,28-30). Die Lilie gilt oft als Symbol für die Unschuld und die Reinheit der Liebe zu Gott. Brechts Apfelböck ist als Mörder einerseits das genaue Gegenteil von Unschuld. Andererseits schafft Brecht um ihn eine eigentümliche Aura von Unschuld, er ist vom Typ der „Mörder, denen viel Leides geschah“. So stellt Brecht alle Vorurteile christlich-bürgerlicher Moral in Frage.

In der Zweiten Lektion der Hauspostille folgen „Exerzitien“. Dies sind im Ordens​leben geistige Übungen zur Andacht und Buße, die dem Sünder Läuterung verschaffen sollen. Hier findet sich das Lied:


Von der Freundlichkeit der Welt


Auf die Erde voller kaltem Wind


Kamt ihr alle als ein nacktes Kind.


Frierend lagt ihr ohne alle Hab


Als ein Weib euch eine Windel gab.


...


Von der Erde voller kaltem Wind


Geht ihr all bedeckt mit Schorf und Grind.


Fast ein jeder hat die Welt geliebt


Wenn man ihm zwei Hände Erde gibt. 

Das Bild, das der junge Brecht hier von unserer Existenz entwirft, ist hart. Kein Trost wird gespendet zwischen den beiden Eckstrophen, zwischen Anfang und Ende, zwischen Geburt und Tod. Von einer Mutter Schoß sind wir gekommen, und kurz ist die Zeit, die uns danach gegeben ist – auch dieses Bild ist biblisch. Es entstammt dem Alten Testament. Hiob, der ein glückliches und gottgefälliges Leben führt, erfährt in drei Botschaften, daß er zuerst all seine Habe und dann seine Kinder verloren hat. Er zerreißt sein Kleid und ruft (Hiob 1,20):


Nackt bin ich von meiner Mutter Leib gekommen,


und nackt werde ich wieder dahinfahren.

Die Kürze des irdischen Lebens und der Tod haben Brecht immer wieder beschäftigt, ein Thema, das gesonderte Betrachtung verdient. Das Bild der „kurzen Zeit“ verwendet Brecht später auch in seinem Gedicht „An die Nachgeborenen“:

In den alten Büchern steht, was weise ist: ...


Die kurze Zeit ohne Furcht verbringen ...

Böses mit Gutem vergelten 


Gilt für weise.

Immer wieder faßt Brecht im Refrain die Spanne seines Lebens zusammen:


Und so verging die Zeit, die auf Erden mir gegeben war.

Das Bild findet sich oft in den Weisheitsbüchern der Bibel. Bei Hiob lesen wir (Hiob 14,1):
Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe.
sowie beim Prediger Salomo (Pred. 5,17):
daß es gut und fein sei, wenn man ißt und trinkt und guten Mutes ist bei allem Mühen,

das einer sich macht unter der Sonne in der kurzen Zeit seines Lebens, die ihm Gott gibt. 

Die Dritte Lektion der Hauspostille nennt Brecht „Chroniken“. So heißen auch zwei Bücher des Alten Testaments. Brecht allerdings beschreibt nicht das Leben von Königen und Weisen, sondern das von Abenteurern, Verbrechern und Huren. In der „Ballade von den Abenteurern“ fragt er:


O ihr, die ihr aus Himmel und Hölle vertrieben,


Ihr Mörder, denen viel Leides geschah.


Warum seid ihr nicht im Schoß eurer Mütter geblieben


Wo es stille war und man schlief und war da?

Wie schon in der Ballade von der Kindesmörderin taucht das Bild des Mutterschoßes auf, das Brecht vom Beginn bis zum Ende seines Schaffens verfolgt. Dieses Bild findet sich häufig im Alten Testament, darunter mehrmals dort, wo der schwer geprüfte Hiob die Stunde seiner Geburt verflucht:


Warum starb ich nicht von Mutterleib an, verschied ich


nicht, als ich aus dem Schoß hervorkam? (Hiob 3,11)


Warum hast du mich aus dem Mutterleib hervorgezogen?


Wäre ich doch umgekommen, so hätte mich kein Auge gesehen!


Als wenn ich nie gewesen, so wäre ich dann; 


vom Mutterschoß wäre ich zu Grabe geleitet worden! (Hiob 10,18–19)

Ähnlich verflucht im Salomo-Song der Dreigroschenoper der weise König die Stunde seiner Geburt, beim Propheten Jeremia lesen wir (Jer. 20,14):


Verflucht sei der Tag meiner Geburt.


Der Tag soll ungesegnet sein, an dem mich meine Mutter geboren hat.

und in den Psalmen fleht der junge David in höchster Not zu seinem Gott:


Ja, du bist es, der mich aus dem Mutterleib gezogen hat ...


Auf dich bin ich geworfen von Mutterschoß her,


von meiner Mutter Leib an bist du mein Gott.

(Psalm 22, 10–11)

Auch die pathetische Anrede „Ihr, die ihr ...“ verwandte Brecht schon in der „Marie Farrar“, und ganz im Stile eines Propheten wendet er sich später „An die Nachgeborenen“ und „An meine Landsleute“:


Ihr, die ihr auftauchen werdet aus der Flut, in der wir untergegangen sind ...
und


Ihr, die ihr überlebtet in gestorbenen Städten ... .
Die Phrase „(Ihr), die ihr ...“ entstammt biblischem Sprachgebrauch und findet sich z.B. in Jes. 62,6, Amos 6,3 oder Matth. 19,28: “Ihr, die ihr mir nachfolgt, ...“.
Im „Großen Dankchoral“ parodiert Brecht schließlich Joachim Neanders Choral „Lobe den Herren, den mächtigen König“ von 1680, um sein anarchisches und existentialistisches Existenzgefühl auszudrücken:


Lobet die Nacht und die Finsternis, die euch umfangen!


Kommet zuhauf.   ...


Lobet die Kälte, die Finsternis und das Verderben!


Schauet hinan:


Es kommet nicht auf euch an


Und ihr könnt unbesorgt sterben.

Dieser Choral diente Brecht auch als Vorlage für den zweiten Hitler-Choral. Er wurde bis zu ihrer Zerstörung von den Glocken der Potsdamer Garnisonskirche intoniert.

Die Vierte Lektion der Hauspostille besteht aus „Psalmen“. Im Alten Testament trägt der junge König David seine Psalmen zur Harfe und Flöte vor, während Brecht seine Psalmen gern selbst auf der Klampfe begleitete. Die Fünfte Lektion  heißt „Die kleinen Tagzeiten der Abgestorbenen“. Die Horen oder kanoni​schen Stunden des klösterlichen Chordiensts enthalten auch kurze Andachten an die Verstorbenen. Noch heute beten alte Menschen das alte Ave Maria: „... bitte für uns Sünder, heute und in der Stunde unseres Absterbens“. Am Anfang dieser Lektion, im „Choral vom Manne Baal“, greift Brecht noch weiter zurück, bis auf vor​biblische Tradition.

Baal ist ein vor-israelitischer semitischer Gott, dem in den assyrischen, babylo​nischen und kanaani​tischen Kulten bis hin nach Ägypten geopfert wurde. Die Baalim hatten vielerlei Gestalt. Oft waren sie Götter der Fruchtbarkeit. Für Brecht ist Baal die Inkarnation wüster Sinnlichkeit und egoistischer Selbst​verwirk​lichung. In den Chroniken und in den Büchern der Richter und Könige des Alten Testaments ver​dammen die Priester des Einen und Einzigen Gottes ihr Volk Israel, weil es immer wieder den Kulten des Baals und damit der umgeben​den Völker verfällt  (Richter 2,11–12; 8,33–34):


Da wandten sich die Söhne Israel wieder ab und hurten den Baalim nach.

Brechts Choral beginnt:


Als im weißen Mutterschoße aufwuchs Baal ...

und endet:


Als im dunklen Erdenschoße faulte Baal ...

Wie im Lied „Von der Freundlichkeit der Welt“ spannt Brecht den Bogen unserer Existenz von der Geburt bis zum Tod. Wieder taucht das Bild des Mutterschoßes, der großen Gebärerin auf. Aber auch das Bild des Erdenschoßes, in den wir wieder zurückkehren, stammt aus dem Alten Testament. In der Schöpfungs​geschichte verkündet Gott dem soeben geschaffenen Adam (1. Mose 3,19):


Im Schweiße deines Angesichts wirst du dein Brot essen,


bis du zurückkehrst zum Erdboden, denn von ihm bist du genommen.


Denn Staub bist du, und zum Staub wirst du zurückkehren!

„Im Schweiß des Antlitz“ kocht der Autor später auch in seinem „Sonett über einen durchschnittlichen Beischlaf“ seine „Suppe“. Das Bild des Mutterleibs nutzt Brecht auch 1924 in seiner Bearbeitung des Stücks „Das Leben Eduards des Zweiten von England“ von Ch. Marlowe. Hier betet der junge Eduard:


Uns aber gebe Gott


Daß nicht verderbt sei unser Geschlecht


Vom Mutterleib an.

Gleichzeitig feiert Brecht im Baal Orgien wüstester Blasphemie:

 
Ob es Gott gibt oder keinen Gott

 
Kann, so lang es Baal gibt, Baal gleich sein.

 
Unter düstern Sternen in dem Jammertal

 
Grast Baal weite Felder schmatzend ab.

Das Bild des Jammertals taucht später im Finale der Dreigroschenoper wieder auf. Auch die „Legende vom toten Soldaten“ gehört zu den „Tagzeiten der Abgestorbenen“. Der Soldat ist bereits den Heldentod gestorben, da wird er mit dem Segen von Ärzten und Pfaffen exhumiert. Dies ist reine Blasphemie: Dem zum Märtyrer verklärten Soldaten läßt Brecht nach seinem Tode das Wunder der Auferstehung angedeihen! Wie auf einer katholischen Prozession wird der Soldat – einem toten Heiligen gleich – durch die Dörfer getragen und vorgezeigt. Tatsächlich wurde Brecht 1932 vom Landesjugendamt Karlsruhe wegen „öffentlicher Beschimpfung von Gebräuchen der katholischen Kirche“ angezeigt18.
In das Schlußkapitel der Hauspostille stellt Brecht seine Warnung „Gegen Verführung“:

Laßt euch nicht verführen! 

Es gibt keine Wiederkehr.
Der Tag steht in den Türen;
Ihr könnt schon Nachtwind spüren: 

Es kommt kein Morgen mehr.
…

Laßt euch nicht verführen


Zu Fron und Ausgezehr!

Was kann euch Angst noch rühren?

Ihr sterbt mit allen Tieren


und es kommt nichts nachher!

So warnt Christus im Lukas-Evangelium seine Jünger: „Lasset euch nicht verführen!“ (Lukas 21,8). Auch Matthäus (24,4) und Markus (13,5) sowie Paulus (1 Kor. 6,9; 15,33) sprechen ähnliche Warnungen aus. Die Sentenz „Ihr sterbt mit allen Tieren“ findet sich im Buch der Prediger:

Denn es geht dem Menschen wie dem Vieh:


wie dies stirbt, so stirbt auch er.



(Pred. 3,19)
Wieder benutzt Brecht das biblische Bild der kurzen Zeit, die uns gegeben ist. Aber er weist über die Bibel hinaus – ins diesseitige Leben, auf direkten Lebensgenuß. Später wird er klarer sagen, was zu tun ist, um „Fron und Ausgezehr“ zu vermeiden.
Im Gedicht „Vom Mitmensch“ (GBA 11, S.60) demonstriert Brecht schließlich den Wert von Bibelsprüchen als Aphrodisiakum:

Um ihm menschlich nah zu kommen

Drehen sie ihm ihre Schwester an

Und netzen sie mit Bibelsprüchen

So daß er sie besteigen kann.

Brechts expressionistische und existentialistische Phase endet jedoch bald. Spätestens in der Drei​groschen​oper, die im Jahre 1928 uraufgeführt wird, überwindet er seine anarchischen, zynischen und nihilistischen Haltungen.
Wenig bekannt sind drei „Weihnachtsgedichte“ Brechts: „Maria“, veröffentlicht am 25.12.1924 in der Weihnachts-Nummer des Berliner Börsen-Kuriers und 1926 Gegenstand einer Anzeige wegen Gotteslästerung beim Generalstaatsanwalt am Landgericht in Berlin (Ref. 18 Band 2, S.112) sowie die „Weihnachtslegende“ und „Die gute Nacht“.

In „Maria“ erzählt Brecht die Weihnachtsgeschichte nach Lukas 2, 6-20 und Matthäus 2, 1-11. Die Hirten sammeln sich zum Lobpreis des Gottessohnes, und der Stern leuchtet über Christus. Doch Brecht zeigt auch die erbärmlichen Umstände der Heiligen Nacht:

Die Nacht ihrer ersten Geburt war  /  Kalt gewesen …
Aber vor allem vergaß sie die bittere Scham 

Nicht allein zu sein  /  Die den Armen eigen ist …
Ja, von dem Loch im Dach, das den Frost einließ, blieb nur 

Der Stern, der hineinsah.




(GBA 13, S.243)
Ganz ähnliche Umstände der Geburt läßt er schon die „Kindesmörderin Marie Farrar“ berichten:

Sie … habe dann

Halb schon erstarrt, das Kind kaum halten können

Weil es in den Gesindabort hereinschnein kann.
Im Gegensatz zur Marie Farrar ist Maria eine Mutter „so wie andere Mütter sind“. Sie gebiert „ihren Sohn“ – bei Brecht also nicht Gottes Sohn, sondern den Sohn einer einfachen Mutter. Während Brecht die uneheliche Geburt der Marie Farrar mit der Aura der Geburt eines „Menschensohnes“ umgibt, schildert er umgekehrt die Heilige Nacht ganz profan. Die blasphemischen Töne,  mit denen er sonst häufig religiöse Themen verfremdet, vermeidet er hier.
3.  Die Opern: 
Mahagonny, Die Sieben Todsünden, 





Die Dreigroschenoper
In Brechts Songspiel „Mahagonny“ rast ein Hurrikan auf die Stadt zu. Ihr Untergang scheint besiegelt. In Umkehrung zu Moses Zerschlagung der Gesetzestafeln (2 Mose 31,18) zerschlägt Paul Ackermann alle Verbotstafeln, die das Zusammenleben in der Stadt garantiert haben und propagiert als neuen Leitspruch: „Du darfst“. In der folgenden „Nacht des Entsetzens“ werden alle umliegenden Städte zerstört – nur Mahagonny bleibt verschont. Ähnlich den biblischen sieben fetten und sieben mageren Jahren folgen auf „Sieben Tage ohne Arbeit“ „sieben Winter“ Schwerstarbeit in Alaska (GBA 2, S.336 und 352). Verwiesen sei auch auf die Figur des Dreieinigkeitsmoses und die biblische Sentenz: „Du hast uns gespeist und getränkt“ nach Matthäus 25,35.

In der kurzen Oper „Die Sieben Todsünden der Kleinbürger“ steht ein christliches Motiv direkt im Mittelpunkt. Todsünden (Peccatum mortale) sind im katholischen Glauben schwere Sünden, die nur mit dem Bußsakrament vergeben werden können und andernfalls zu ewiger Verdammnis in der Hölle führen. Brecht widmet jeder Todsünde eine Szene: Stolz (Eitelkeit, Superbia), Geiz (Habsucht, Avaritia), Neid (Invidia), Zorn (Ira), Unzucht (Wollust, Luxuria), Völlerei (Gula),  Faulheit (Trägheit des Herzens, Acedia), wobei Brecht hier ironisch hinzufügt „im Begehen des Unrechts“. Kirchenrechtlich handelt es sich hier nicht um Sünden, sondern um Hauptlaster als die Ursache von Sünden. Sie können sowohl zu schweren als auch zu läßlichen Sünden führen. So kann der Neid zur schweren Sünde des Mordes oder auch nur zur läßlichen Sünde des Diebstahls führen.
Bei Brecht geht es allerdings höchst unchristlich zu. Tugendhaft ist, was schnell Geld „für das kleine Haus in Louisiana“ heranschafft. Brecht spielt erstmals mit der Spaltung einer Person in eine gute und eine schlechte Hälfte - eine Methode, die er im „Guten Menschen von Sezuan“ wieder aufgreifen wird: während Anna I von der wahren Liebe träumt, vermarktet Anna II die Ware Liebe. Jeder Schritt, der vom Wege abführt, der zum Reichtum führt, ist Sünde:

Der Herr erleuchte unsere Kinder,

Daß sie den Weg erkennen, der zum Reichtum führt.

Daß sie nicht sündigen wider die Gesetze,


Die da reich und glücklich machen.

In diesem „Choral der Familie“ verwandelt Brecht den christlichen Bittgesang in den unchristlichen Dienst am Götzen Mammon im bigotten Bürgertum. In der letzten Szene „Neid“ siegt Anna über die vielen Annas, die nicht rechtzeitig Vorsorge getroffen haben und zitternd „im Nichts vor verschlossenem Tor“ stehen (GBA 4 S.277) – eine Anspielung auf das Gleichnis von den zehn Jungfrauen in Matthäus 25.
Die Dreigroschenoper beginnt mit dem Morgenchoral des Peachum, in dem Brecht sofort den Stil protestan​tischer Choräle als Mittel der Persiflage und Verfremdung einsetzt:


Wach auf, du verrotteter Christ!


Mach dich an dein sündiges Leben!


...


Der Herrgott, für dich ist er Luft?


Er zeigt dir's beim Jüngsten Gericht!

Dann stellt sich der Londoner Bettlerkönig Peachum dem Publikum vor: 


Mein Geschäft ist es, das menschliche Mitleid zu erwecken ...


(Eine große Tafel mit „Geben ist seliger denn nehmen“ 


kommt vom Schnürboden herunter.) ...


In der Bibel gibt es etwa vier, fünf Sprüche, die das Herz rühren;


wenn man sie verbraucht hat, ist man glatt brotlos ...


Da muß eben die Bibel immer wieder herhalten,


aber wie oft wird sie es noch?

Darauf meint der Bettler Filch begeistert:


Ja, das sind Sprüche! Das ist ein Kapital!


Sie haben wohl eine ganze Bibliothek von solchen Sachen?

Peachum vermarktet die Bibel als gut auszuschlachtendes Betriebskapital, worin ihm Brecht nicht nachsteht. Offenbart uns Brecht hier nicht augenzwinkernd eins seiner eigenen Produktionsgeheimnisse?

Ganz im Stil der klassischen Oper hat in der Dreigroschenoper jeder Akt sein Finale. Diese Finale unter​brechen das Geschehen im Milieu der Londoner Gangsterwelt auf markante Weise. Auch Weills Musik ändert ihren Charakter. Sie verläßt den frechen und mondänen Stil der Oper und fällt in den schweren Ernst von Chorälen.

Im Ersten Finale verkündet Peachum, mit der Bibel in den Händen:


Das Recht des Menschen ist’s auf dieser Erden


Da er doch nur kurz lebt, glücklich zu sein


Teilhaftig aller Lust der Welt zu werden


Zum Essen Brot zu kriegen und nicht einen Stein.


Das ist des Menschen nacktes Recht auf Erden.

Ein aufregender Moment im Stück und in Brechts Entwicklung: tragisch und kurz ist unser Leben, wir wissen’s aus der Bibel und von Brecht. Doch aus dieser Beobachtung leitet Brecht nun direkt ein Menschen​recht ab. Scharf und unerbittlich stellt er die soziale Frage der Zeit – und wieder in biblischem Gewand. Die Dialektik von Brot und Stein spielt in der von Matthäus (Matth. 4) und Lukas (Luk. 4) beschriebenen Versuchung Christi durch den Satan eine Rolle, aber auch in Matth. 7,9: “Wer ist unter euch Menschen, der seinem Sohn, wenn er ihn bittet um Brot, einen Stein biete?“.

Diese Finale drohen manchmal in Weills eingängiger und populärer Vertonung unter​zugehen. Fast zu gefällig ist ihre soziale Sprengkraft verpackt. Mit biblischem Ernst singt Peachum dann weiter:


Ein guter Mensch sein! Ja, wer wär’s nicht gern?


Sein Gut den Armen geben, warum nicht?


Wenn alle gut sind, ist  S e i n  Reich nicht fern.


Wer säße nicht sehr gern in Seinem Licht?


...


[Doch leider sind auf diesem Sterne eben

 
Die Mittel kärglich und die Menschen roh.

 
Wer möchte nicht in Fried und Eintracht leben?

 
Doch die Verhältnisse, sie sind nicht so!]


Wir wären gut – anstatt so roh

Doch die Verhältnisse, sie sind nicht so.

Inmitten aller Ironie taucht hier das neutestamentliche Motiv des „guten Menschen“ auf, das Brecht später in vielfältigster Form variiert. So ernsthaft Brecht auch den moralischen Sprengstoff seiner Forderungen aus der Bibel bezieht, so geht er doch auf zweierlei Weise über sie hinaus. Erstens weist er immer ins Diesseits und bald auch auf die Notwendigkeit, diese elende Welt zu verändern. Und zweitens verfremdet er die christlichen Ideale, indem er sie mit der sehr unchristlichen Realität konfrontiert. Dabei spart er nicht mit Witz und Satire. Nachdem zum Beispiel Macheath seiner geliebten Polly zuruft:


Wo du hingehst, da will auch ich hingehen

läßt sich Brecht die Gelegenheit für eine kleine Schweinerei nicht entgehen.

Im „Anstatt-daß-Song“ wandelt er das Bibelwort in:


Wenn du wohin gehst, geh auch ich wohin, Johnny!

Macheath’ Hochzeit im Pferdestall inszeniert Brecht als Abendmahlsgeschehen. Es folgen Verrat und Festnahme des Macheath. Brecht transportiert den von Matthäus und Lukas beschriebenen Verrat Jesu durch Judas und seine anschließende Verleugnung durch Petrus in die Londoner Gangsterszene. Für zehn Schilling verrät Jenny ihren Geliebten Macheath an die Polizei, was Frau Peachum in der „Ballade von der sexuellen Hörigkeit“ prompt kommentiert:


Er hat in ihrer Hand den Judaslohn gesehn.

Dieser Verrat ereignet sich just an einem Donnerstag, und die geplante Hinrichtung ist auf Freitag anberaumt. Im Gefängnis begegnet Macheath seinem alten Freund, dem Polizei​chef Brown, der ihn um Verzeihung bittet – und seine Hände in Unschuld wäscht. Doch Mackie entgegnet: 


Dieser elende Brown ... Es war gut, daß ich ihn nicht angeschrien habe ...


Ich blickte ihn an, und er weinte bitter​lich. Den Trick habe ich aus der Bibel.

Dort heißt es bekanntlich:


Und der Herr wandte sich um und blickte Petrus an;


und Petrus gedachte an das Wort des Herrn, wie er zu ihm sagte:


Ehe der Hahn kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. 


Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. (Luk. 22,61–62)

Eine ähnliche Verratszene entwickelte Brecht schon 1924 in seiner Bearbeitung von Ch. Marlowes Stück „Das Leben Eduards des Zweiten von England“. Baldrock, ein Mann aus Eduards Gefolge und Vertrauter des verbannten und versteckt lebenden Königs, liefert Eduard an dessen Feinde. Er erklärt Mortimer, wie er den König inmitten seiner Bediensteten kennzeichnen wird:


Die Bibel lehrt uns, wie’s zu halten ist. 


Wenn eure Leute kommen mit Handfesseln und


Mit Riemen, will ich zu ihm sagen: Lieber Herr


Beruhigt Euch, da habt Ihr ein Handtuch. Und dem


Ich dann das Handtuch reiche, der ist es.

Die Bibel lehrt uns in der Tat (Markus 14,44–46):


Der ihn überlieferte, hatte ihnen aber ein Zeichen gegeben und gesagt:


Wen ich küssen werde, der ist es.


Den greift, und führt ihn sicher fort! Und als er kam,


trat er sogleich zu ihm und spricht: Rabbi! und küßte ihn.


Sie aber legten ihre Hände an ihn und ergriffen ihn.

Im Zweiten Finale der Dreigroschenoper folgt dann die Provokation. 

Brecht fordert scharf und unerbittlich:


Ihr Herren, die ihr uns lehrt, wie man brav leben


Und Sünd und Missetat vermeiden kann


Zuerst müßt ihr uns was zu fressen geben


Dann könnt ihr reden: damit fängt es an ...

Gleich darauf nutzt er die in allen vier Evangelien beschriebene Legende von der Speisung der Fünftausend als Bild irdischer Gerechtigkeit:


Erst muß es möglich sein auch armen Leuten


Vom großen Brotlaib sich ihr Teil zu schneiden.

Das biblische Bild von Brot und Gerechtigkeit verwendet Brecht bis an sein Lebensende. Zuletzt hält er sie den DDR-Oberen nach dem 17. Juni 1953 in seinem Gedicht „Das Brot der Gerechtigkeit“ (GBA 15, S.269) vor:

Die Gerechtigkeit ist das Brot des Volkes.

Es ist manchmal reichlich, es ist manchmal karg ...

Wie das tägliche Brot nötig ist,

ist die tägliche Gerechtigkeit nötig ...
Reichlich, bekömmlich, täglich.
Die zahlreichen lehrhaften Wiederholungen, in denen Brecht die Dialektik von „Brot“ und „Gerechtigkeit“ diskutiert, unterstreichen die Dringlichkeit seines Anliegens. Wie im „Unser täglich Brot gib uns heute“ des Vaterunsers bittet er um das „tägliche Brot“. Doch „der Mensch lebt nicht von Brot allein“ (Matth. 4,4, Lukas 4,4), er bedarf auch der Gerechtigkeit, und zwar „Reichlich, bekömmlich, täglich“.

Das Bild der Speisung durch Brot findet sich auch in Peachums Forderung,


zum Essen Brot zu kriegen und nicht einen Stein.

Auch Polly und Macheath singen in ihrem Hochzeitslied:


Der Teller, von welchem du issest dein Brot 


Schau ihn nicht lang an, wirf ihn fort!

Hier, am Schluß des 2. Akts, kommt aber noch etwas Neues hinzu. Brecht entwirft nämlich ein Menschenbild:


Denn wovon lebt der Mensch? Indem er stündlich


Den Menschen peinigt, auszieht, anfällt, abwürgt und frißt.


Nur dadurch lebt der Mensch, daß er so gründlich


Vergessen kann, daß er ein Mensch doch ist.

Er bezeichnet den Menschen als einen Kerl, der den anderen „peinigt, abwürgt und frißt“. Und mit großem Pomp schließt der Chor: 


Der Mensch lebt nur von Missetat allein.

Brecht ergänzt sein negatives Menschenbild durch die christlichen Moralkategorien von „Sünd“ und „Missetat“. Im bei F. Villon entlehnten „Salomo-Song“ zeigt Brecht ironisch, daß die Beachtung der christlichen Zehn Gebote „ordentliche Leut“ nichts nützt und wohin „Gottesfurcht“ führt:

Hier seht ihr ordentliche Leut

Haltend die zehn Gebot.

Es hat uns bisher nichts genützt:

Ihr, die am warmen Ofen sitzt,
Helft lindern unsre große Not!

Wie kreuzbrav waren wir doch schon!

Und seht, da war es noch nicht Nacht,
Da sah die Welt die Folgen schon:

Die Gottesfurcht hat uns so weit gebracht!

Beneidensweit, wer frei davon!

Mit einem Choral beginnt die Oper, und mit einem Choral endet das dritte und letzte Finale:


Verfolgt das Unrecht nicht zu sehr; in Bälde


Erfriert es schon von selbst, denn es ist kalt.


Bedenkt das Dunkel und die große Kälte


In diesem Tale, das von Jammer schallt.

An dieser Stelle verfällt Brecht in den Ton der großen Propheten: Er beschreibt die irdische Welt als ein Jammertal. Mit dem Begriff umschreibt Luther ursprünglich das „dürre Tal“ von Psalm 84,7. Doch auch zwei andere Täler des Alten Testaments schallen von Jammer. Das Kidron-Tal oder Tal Josaphat („Gott wird richten“) ist in jüdischer und auch islamischer Vorstellung der Ort des Jüngsten Gerichts (Joel 4,2;14): „Es werden Scharen über Scharen sein im Tal der Entscheidung.“ Das angrenzende Hinnom-Tal war in kanaanitischer Zeit Stätte des Baals- und Moloch-Kults, in dem Kinder „durchs Feuer gingen“, also im Feuer geopfert wurden. In israelitischer Zeit huldigte hier der weise König Salomo einem Heiligtum der Astarte (1.Kön. 11,7), der großen Hure, dem „Scheusal der Sidonier“ (2.Kön. 23,13), und die Könige Ahas und Manasse opferten hier ihre Söhne (2. Kön. 21,6; 2. Chron. 28,3; 33,6). Wegen dieser Barbarei drohte Jahrhunderte später Jeremia seinem Volke (Jer. 7,32; 19,6): „Tage kommen, spricht der Herr, da wird man nicht mehr sagen ... Tal Ben-Hinnom, sondern Tal des Schlachtens.“ Dieser grausige Ort wurde von Juden und Arabern auch als der Eingang der Hölle betrachtet. Als solch ein „Tal, das von Jammer schallt“ bezeichnet die Dreigroschenoper an ihrem Schluß die Welt.

Mit einer anderen Schlußstrophe beendete Brecht 1930 den Dreigroschenfilm:


Denn die einen sind im Dunkeln


Und die andern sind im Licht.


Und man siehet die im Lichte


Die im Dunkeln sieht man nicht.

Auch diese Dialektik von den Reichen des Lichts und der Finsternis ist uralt. Sie findet sich in allen babylon​ischen, ägyptischen und kanaanitischen Kulten. Besonders im babylonischen Exil hatten die Juden direkten Kontakt mit der persischen Religion des Zarathustra. Die Begriffe Licht und Finsternis durchziehen die Bibel von der Schöpfungsgeschichte über Hiob, die Propheten bis zum Evangelium des Johannes. Gleich am ersten Tag der Erschaffung der Welt

schied Gott das Licht von der Finsternis.


Und Gott nannte das Licht Tag,


und die Finsternis nannte er Nacht.   (1. Mose 1,4–5)

Die Schöpfungsgeschichte wird in der Einleitung des Johannes-Evangeliums wieder aufgegriffen: “…und das Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat's nicht ergriffen.“ (Joh. 1,9). Später klagt derselbe Text:„... und die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht“ (Joh. 3,19). Jesaja hingegen hatte verkündet (Jes. 9,1):


Das Volk, das im Dunkel lebt, sieht ein großes Licht.


Die im Land der Finsternis wohnen, Licht leuchtet über ihnen.

Und Jesus sagte zu seinen Jüngern (Joh. 8,12):


Ich bin das Licht der Welt;


wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis wandeln,


sondern wird das Licht des Lebens haben.

Die Verheißung, daß die im Dunkel sind, das Licht der Welt haben werden, war das große soziale Thema des 20. Jahrhunderts. Zu Recht bezeichnet F. Dieckmann dieses Ende der Drei​groschen​oper als „Offen​legung der Fundamente“
. Wenige Wochen nach der Uraufführung vertieft sich Brecht in die material​istische Dialektik, steckt „acht Schuh tief im ,Kapital‘ “ und beteiligt sich an der Gründung des „Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller“.

Kurz nach dem sensationellen Erfolg der Dreigroschenoper befragte das Ullstein-Magazin „Die Dame“ im Oktober 1928 in seiner Beilage „Die losen Blätter“ verschiedene Prominente: „Welches Buch hat Ihnen in Ihrem Leben den größten Eindruck gemacht?“. Brecht antwortete lakonisch
: 


Sie werden lachen: die Bibel.

Biblische und christliche Bilder werden in Brechts späterem Werk etwas seltener. Doch wie für Peachum bleibt die Bibel für ihn zeitlebens ein wichtiger Teil seines Betriebs​kapitals. Dabei ent​nimmt Brecht dem Alten und Neuen Testament unter​schiedliche Motive. Ähnlich wie das Bild des Mutterschoßes tauchen zum Beispiel apokalyp​tische Visionen und Vernichtungsszenarien immer wieder auf. Ein typisch neutestamentliches Motiv ist das des guten Menschen. Deshalb werden wir jetzt einige Grundmotive des Alten und Neuen Testaments durch Brechts Werke verfolgen.

4. Motive des Neuen Testaments

4.1. Der Gute Mensch und die Barmherzigkeit: 





Die Heilige Johanna, Der Gute Mensch von Sezuan, Die stumme Kattrin, Grusche

Nach der Dreigroschenoper schrieb Brecht in den Jahren 1929 bis 32 die „Heilige Johanna der Schlacht​höfe“. Vorausgegangen waren die Heiligsprechung der Jeanne d’Arc im Jahre 1920 und G. B. Shaws Stück „Saint Joan“ von 1923. Hier liegt das christliche Motiv offen zutage. Brecht über​setzt die sozialen Widersprüche der Zeit in den Widerspruch zwischen den christlichen Idealen der Heiligen Johanna, die das soziale Elend im irdischen Jammertal mildern will, und den Vorgängen an der Chicagoer Viehbörse während der Welt​wirtschafts​krise.

Allein die Titel der Bilder des Stücks sprechen für sich: Im 7. Bild zeigt Brecht die „Austreibung der Händler aus dem Tempel“. Johanna verjagt die Händler aus dem Haus der Heilsarmee und ruft:


Hinaus! Wollt ihr Gottes Haus zu einem Stall machen?


Und zur zweiten Viehbörse? Hinaus! Ihr habt hier nichts zu suchen! 

Der Evangelist Matthäus beschreibt die Szene so (Matth. 21,12–13):


Und Jesus trat in den Tempel Gottes ein und trieb alle


hinaus, die im Tempel verkauften und kauften, und die Tische der


Wechsler und die Sitze der Taubenverkäufer stieß er um.


Und er spricht zu ihnen: Es steht geschrieben:


„Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden.“ (Jes. 56,7; Jer. 7,11)


Ihr aber habt es zu einer Mördergrube gemacht.

Johannas Ideal vom „guten Menschen“, der sich noch „interessiert für Gottes Wort ... und nicht nur was der Kurszettel sagt“ ist aktueller als je zuvor, denn Aktienkurse haben unseren Alltag endgültig erobert. Johanna stellt den Prototyp des guten Menschen und der barmherzigen Samariterin dar. Sie steigt in die Tiefe der Schlachthöfe Chicagos hinab, um christliche Nächstenliebe zu üben.

Brecht schließt das Stück mit „Tod und Kanonisierung der Heiligen Johanna der Schlachthöfe“. Orgelmusik und Hosianna ertönen, denen die Heldin entgegenschleudert:


Darum, wer unten sagt, daß es einen Gott gibt


Und kann sein unsichtbar und hülfe ihnen doch,


Den soll man mit dem Kopf auf das Pflaster schlagen


Bis er verreckt ist ...


Es hilft nur Gewalt, wo Gewalt herrscht, und


Es helfen nur Menschen, wo Menschen sind.

Johanna wütet wie Jeremia, der da ruft (Jer. 20,8): „Denn sooft ich rede, muß ich schreien; ‚Frevel und Gewalt!’ muß ich rufen“. Brecht jedoch fordert wie in dem drastischen Aufruf der Dreigroschenoper ‚Man schlage ihnen ihre Fressen mit schweren Eisenhämmern ein“ direkt zum Handeln auf – die „Mutter“ läßt er wenig später sagen:


Das Schicksal des Menschen ist der Mensch.

Das Stück endet mit Johannas Verklärung in einer scharfen Satire der kapitalistischen Welt:


Reiche den Reichtum dem Reichen! Hosianna! …


Gib dem, der da hat! Hosianna!

Schenke dem Reichen Erbarmen! Hosianna!


Und deine Hilf dem, der da hat! Hosianna!

Das neutestamentliche Bild des „guten Menschen“ verwendet Brecht auch in späteren Dramen. Es zeigt sich in der Figur der stummen Kattrin in der „Mutter Courage“ von 1939, in der Prostituierten Shen Te in „Der gute Mensch von Sezuan“ von 1941 sowie im Dienstmädchen Grusche im „Kaukasischen Kreidekreis“ von 1944. Die stumme Kattrin trommelt die belagerte Stadt Halle wach und wird erschossen. Die Dienstmagd Grusche nimmt sich eines verlassenen Säuglings an. 
In Brechts 1941 fertiggestellten Stück „Der Gute Mensch von Sezuan“ suchen drei Götter auf Beschluß des Himmels gute Menschen:

Seit zweitausend Jahren geht dieses Geschrei,

es gehe nicht weiter mit der Welt, so wie sie ist.

Niemand auf ihr könne gut bleiben.




(GBA 6, S.180).

Auch in der Genesis (1.Mose 18,20) dringt „ein großes Geschrei über Sodom und Gomorra, daß ihre Sünden sehr schwer sind“ an Gottes Ohr. Gott erscheint in Gestalt dreier Männer, die Zerstörung über das verderbte Sodom und Gomorra bringen sollen, vor Abraham und verkündet ihm, seine Sara werde ihm übers Jahr einen Sohn gebären, aus dem „ein großes und mächtiges Volk“ werden soll. Gott ist bereit, die Städte zu verschonen, wenn sich in ihnen fünfzig Gerechte finden. Abraham handelt diese Zahl Schritt für Schritt auf zehn herunter. In Sezuan verkündet der dritte Gott den Beschluß:


Die Welt kann bleiben wie sie ist, wenn genügend gute Menschen


gefunden werden, die ein menschenwürdiges Dasein leben können.
(GBA 6, S.179).
Doch nicht einmal diese finden sich in Sodom und Gomorra, und die Bibel berichtet:
Da ließ der Herr Schwefel und Feuer regnen

vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra
und vernichtete die Städte.





(1.Mose 19,24-25).
Brecht wandelt hier die biblische Suche nach den zehn Gerechten, das heißt Gesetzesgläubigen, in die Suche nach den moralisch Guten. Seine Shen Te empört sich, daß es in Sezuan keinen Aufruhr gibt angesichts des Unrechts, und fordert den Untergang der Stadt:

Wenn in einer Stadt ein Unrecht geschieht, muß ein Aufruhr sein.


Und wo kein Aufruhr ist, da ist es besser, daß die Stadt untergeht


Durch ein Feuer, bevor es Nacht wird! 



(GBA 6, S.217)
Die Götter begegnen der Prostituierten Shen Te, deren Lebensgrundlage die „Ware Liebe“ ist. Angesichts eines in Abfällen nach Nahrung suchenden Kindes ruft die schwangere Shen Te mit biblischem Pathos:


O Sohn! ... In welche Welt wirst du kommen? ...


Habt ihr keine Barmherzigkeit mit der Frucht eures Leibes?

Dieses Bild der „Frucht des Leibes“ nutzt Moses mehrfach, wenn er am Berge Sinai seinem Volk Israel Fluch und Segen verkündet (5. Mose28):


Wenn du der Stimme des Herrn, deines Gottes, genau gehorchst ...


Gesegnet wird sein die Frucht deines Leibes


Und die Frucht deines Ackers und die Frucht deines Viehs.

Im Evangelium des Lukas verwendet es Elisabeth bei der Lobpreisung der Maria, die auch Teil des Mariengebets ist (Luk. 1,41–42):


Und Elisabeth wurde mit Heiligem Geist erfüllt


Und rief mit lauter Stimme und sprach: 


Gesegnet bist du unter den Frauen,


und gesegnet ist die Frucht deines Leibes!

Das Bild der „Leibesfrucht“ ist natürlich eng verwandt mit dem bei Brecht und in der Bibel häufig benutzten Bild des Mutterschoßes.

4.2. Passionen und Beweinungen:








Die Heilige Johanna, Pawel Wlassow, Der junge Genosse, Schweizerkas,


Die stumme Kattrin

Kehren wir noch einmal zur „Heiligen Johanna“ zurück. Bis zum Schluß folgt dieses Stück christlichen Paradigmen. Johanna Dark, die Heldin der Heilsarmee, die Jeanne d’Arc der Schlachthöfe, der gute Mensch von Chicago, erleidet am Ende wie Jesus, der gute Mensch von Nazareth, selbst Demütigung und schließlich den Tod. Mit der Szene „Tod und Kanonisierung der Heiligen Johanna der Schlachthöfe“ macht Brecht ihre Geschichte zu einer authentischen christlichen Passionsgeschichte.

Die zehnte Szene seines marxistischen Lehrstücks „Die Mutter“ (1931/32) nach dem Roman von Maxim Gorki nannte Brecht selbst „die Bibelszene“. Sie trägt die Überschrift: „Bei dem Versuch, die finnische Grenze zu überschreiten, ist Pawel Wlassow verhaftet und erschossen worden.“ Zu Beginn hören wir die „Grabrede auf einen Genossen“, in der ein Chor revolutionärer Arbeiter der Mutter den Tod ihres Sohnes beschreibt. Ein Leben aus Flucht und Verfolgung bot ihrem Sohn „keine Stätte, wo er sein Haupt hinlegen“ konnte. In den Evangelien beschreibt Lukas (Luk. 9,58), wie sich ein Mann Jesus anbietet, mit ihm zu gehen, doch „Jesus sprach zu ihm: Die Füchse haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege.“ So wie Lukas beschreibt, wie beschwerlich es ist, im Gefolge Jesu zu gehen, zeigt Brecht die Härte eines Genossenlebens. Die ergreifende Vertonung von Hanns Eisler ist eine echte Passionsmusik, die die Mutter in stummer Trauer wahrnimmt. Die Situation der Beweinung des Sohnes nach dessen Verfolgung, Leid und Opfertod entspricht exakt der christ​lichen Pieta-Ikonographie. F. Dieckmann 
 beobachtet in der „Mutter“ einen Wandel vom Passions-Spiel zum Marien-Spiel: Nach seinem nur berichteten Märtyrer-Tod verschwindet der Sohn aus dem Stück, und das Geschehen steht ganz im Zeichen der Mutter.

Zum anschließenden Kondolenzbesuch hat die Besitzerin des Hauses, in der die Mutter wohnt, der Pelagea Wlassowa als Trost eine Bibel mitgebracht:


Die Hausbesitzerin:   Frau Wlassowa, der Mensch braucht Gott. 

                                        Er ist machtlos gegen das Schicksal.


Pelagea Wlassowa:   Wir sagen: Das Schicksal des Menschen ist der Mensch.

Hier stellt Brecht seine marxistische Geschichtsauffassung klar gegen christliche Schicksalsergebenheit. Die Hausbesitzerin hat zuvor einer „armen Frau“ gekündigt, die arbeitslos geworden war und ihre Miete nicht mehr bezahlen kann:


Die Hausbesitzerin:   Vergessen Sie nicht, Frau Wlassowa,





         warum Gott Ihnen Ihren Pawel genommen hat.


Pelagea Wlassowa:    Der Zar hat ihn mir genommen,

                                        und ich vergesse auch nicht warum.


Die Hausbesitzerin:   Gott hat ihn genommen und nicht der Zar.


Pelagea Wlassowa (zu der armen Frau):

                                       Lydia Antonowna, ich höre, daß Gott, 

                                       der mir den Pawel genommen hat, nunmehr vorhat,

                                       Ihnen am nächsten Samstag Ihre Stube zu nehmen. 

                                       Ist es richtig: Gott hat Ihnen gekündigt?


Die Hausbesitzerin:   Ich habe ihr gekündigt, weil sie die Miete

                                       schon dreimal nicht bezahlt hat.

Pelagea Wlassowa:   Als Gott über Sie, Wera Stepanowna, verhängte,

                                       daß Sie drei Mieten nicht bekommen sollten, was taten Sie da ...

                                       Da warfen Sie Lydia Antonowna auf die Straße.

                                        ...

                                        Was nützt es Ihnen, wenn Sie Gott fürchten, Lydia Antonowna?

                                        Sie sollten eher Wera Stepanowna fürchten.

                                         ...

                                         Warum von Gott reden?

                                         Daß in „seines Vaters Hause“ viele Wohnungen sind,




         das sagt man euch,

                                         aber daß in Rostow zu wenige sind und warum, das sagt man nicht.

Unter Benutzung christlicher Argumente stellt die Wlassowa das bigotte Christentum von Be​sitzenden schonungslos bloß. In der Berliner Uraufführung ließ Brecht Spruchbänder aufhängen. Der Kommentar zu dieser Szene war: „Religion ist Opium für das Volk (Marx)“. Doch Brecht begnügt sich nicht mit atheistischer Propaganda und Religionskritik. Die Szene kulminiert in einem dramatischen Höhepunkt:


Die arme Frau:          Geben Sie mir einmal die Bibel, Wera Stepanowna.

                                        In der Bibel steht ganz deutlich: Liebe deinen Nächsten.

                                        Warum werfen Sie mich da auf die Straße? ...


Die Hausbesitzerin:   Zu diesem Zweck bekommen Sie die Bibel nicht von mir ...

                                        Jetzt werde ich Ihnen was aufschlagen, nämlich über

                                        das Sichvergreifen an fremdem Eigentum.


Die arme Frau:           Ich will das Buch haben.


Die Hausbesitzerin:   (hält die Bibel fest) Das ist mein Eigentum.


Die arme Frau:           Ja, wie das ganze Haus, nicht wahr?

                                        (Die Bibel geht in Fetzen.)

Plötzlich ist die Heilige Schrift kein nutzloses und verlogenes Machwerk mehr. Die „arme Frau“ schlägt sich mit der Hausbesitzerin um die Schrift. Sie hat plötzlich ihr subversives Potential im Kampf gegen die Besitzerin entdeckt. 

Dieser Wandel ist typisch für Brechts Umgang mit der Bibel. Er imitiert nicht nur gern ihren Stil oder schlachtet sie als unerschöpfliche Fundgrube für Sprüche, Bilder und Geschichten aus, was er als hemmungs​loser Plagiator oft und gern tat. Vielmehr mobilisiert er die christliche Moral als Waffe im Kampf gegen Armut und Unrecht. Mit Hilfe der Bibel und ihres Gebots der Nächstenliebe führt uns Brecht über die Bibel hinaus, nämlich zu der Erkenntnis:


Das Schicksal des Menschen ist der Mensch.

Diese Problematik wurde auch in kirchlichen Kreisen diskutiert. So gab es auf dem 11. Deutschen evangelischen Kirchentag im Juli 1963 Referat und Diskussion über Brecht. Trotzdem schreibt der Brecht-Forscher Reinhold Grimm 
: „So sehr Brecht aus der Sprache der (Luther-) Bibel gelernt hat, seine Haltung zu ihrer Botschaft ist kompromißlos ablehnend.“ Hans Mayer 
 und Ilya Fradkin 
 stimmen ihm ausdrücklich zu.
Eine Passionsszene gestaltet Brecht auch 1930 im Lehrstück „Die Maßnahme“. „Der junge Genosse“ droht durch sein spontanes menschliches Mitleid eine geplante revolutionäre Aktion zu verraten. Deshalb erleidet er das Martyrium: er wird von seinen Mitkämpfern erschossen und in einer Kalkgrube begraben. Diese Erschießungsszene hat Brecht in den beiden ersten Fassungen des Stücks tatsächlich mit „Die Grablegung“ überschrieben und damit die Analogie zum Leiden und Opfertod Christi offenkundig gemacht.

Die moralische Konstellation der „Maßnahme“ hat jedoch ein noch tiefergehendes christliches Vorbild. Die Partei opfert den jungen Genossen um der großen gerechten „Sache“ willen. Im Alten Testament opfert Abraham seinen Sohn Isaak, um ein Gebot Gottes zu erfüllen. In beiden Situationen wird das Schlachtopfer um einer dritten, übergeordneten „Sache“ willen gefordert. In beiden Fällen haben die Opfer Einsicht in das oberste Gebot und entlasten die Täter vor dem Vollzug der Tat. Die Schuld der Tötung wird an die „dritte Sache“ delegiert. Gott zieht seine Forderung zurück, während Stalin, der „verdiente Mörder des Volkes“ (Brecht), den Namen der „Sache“ zum Massenmord mißbraucht.

Das Motiv der „Mutter Courage“, entstanden 1938–39, entstammt der Geschichte von Brechts Heimat​stadt Augsburg. Der Augsburger Religionsfrieden von 1555 hielt nicht lange. Nach dem Dreißigjährigen Krieg lebte in Augsburg gerade noch ein Drittel seiner Bewohner. Später hinterließ der Zweite Welt​krieg eine völlig zerbombte Stadt. Während die Courage ihren Planwagen durch das vom Krieg ver​wüstete Land zieht, singt sie ihr Lied:


Das Frühjahr kommt! Wach auf, du Christ!


Der Schnee schmilzt weg! Die Toten ruhn!


Und was noch nicht gestorben ist


Das macht sich auf die Socken nun.

Tod, Christentum, die Sinnlichkeit des Frühlings – hier klingt die Atmosphäre der Hauspostille wieder an. Brecht scheut sich auch nicht, das „Wach auf, du verrotteter Christ ...“ aus dem Morgenchoral des Peachum wieder​zu​verwenden.

Wie die „Mutter“, so enthält auch die „Mutter Courage“ eine echte Passions​geschichte. Mehrfach ver​leugnet die geschäftstüchtige Mutter ihren eigenen Sohn Schweizerkas, zuerst bei seiner Verhaftung. Nach ihrem Verrat wird er verurteilt und hingerichtet. Noch als Toten verleugnet sie ihn, so daß er auf den Schindanger geworfen wird, denn „er hat keinen, der ihn kennt“. Mit Verrat, Verurteilung und Hin​rich​tung ist die Passionsgeschichte komplett. Angesichts des toten Schweizerkas sagt der Feldprediger:

„Solche Fäll, wo’s einen erwischt, sind in der Religionsgeschicht nicht unbekannt.
Ich erinner an die Passion von unserm Herrn und Heiland. Da gibt's ein altes Lied drüber.“

Darauf singt er das „Horenlied“. Hier verarbeitet Brecht fast wortgetreu ein reformatorisches Passionslied
, das bis auf ein Stundenlied des 14. Jahrhunderts zurückgeht. Ergreifend und ganz unironisch übersetzt Brecht das Martyrium des Schweizerkas in die Beschreibung des Leidens Christi und entlarvt die Bestialität des Krieges. Als Schluß fügt er nur zwei Verszeilen hinzu:

 
Solches stellen sie uns an

 
Mit dem Menschensohne.

Brecht führt hier die theologische Doppelbedeutung des „Menschensohnes“ auf ihren elementaren Ursprung zurück: Nicht der Gottessohn, sondern ein einfacher Menschensohn ist unschuldig geschlachtet worden. Der Krieg beginnt, die Kinder der Courage zu fressen. Dieses Horenlied verwandte Brecht 1949 auch als Text für eine Passions-Kantate des österreichischen Komponisten Gottfried von Einem11.
Oft benutzt die Courage christliche Redensarten. Ihre Kinder sind „gespannt vor den Karren wie Jakob und Esau“. Yvette wirft sie vor: „tiefrot hat sie sich angezogen, die babylonische Hure“, und den Feldprediger herrscht sie an: „steht’s nicht herum wie Christus am Ölberg“. Im „Lied von der Großen Kapitulation“ ändert Brecht in dem volkstümlichen Spruch „Der Mensch denkt, Gott lenkt“ das Komma der Aufzählung in einen Doppelpunkt „Der Mensch denkt: Gott lenkt“. Mit diesem kleinen, aber genialen Trick stellt er die Schicksalsergebenheit des Menschen in Frage.
Der Schluß des Stücks spielt während der Belagerung der evangelischen Stadt Halle. Der Bauer entdeckt, daß die Stadt nachts überfallen werden soll. Hilflos nimmt die Bäuerin Zuflucht zum Gebet: „Vater unser hör uns, denn nur du kannst helfen.“ Doch Brecht zeigt, wo Hilfe ist: die stumme Kattrin opfert ihr Leben für die Kinder und trommelt die Stadt wach. Der Bauer empfindet zumindest teilweise seine Schuld und betet: „Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“

Auch diese Heldin erleidet das Martyrium. Sie wird von den katholi​schen Belagerern abgeschossen. Dem Opfertod folgt die Beweinung des zweiten Kindes: Die Courage singt ihrer toten Tochter das Kinderlied „Eia popeia, was raschelt im Stroh“. Darauf zieht sie – unbelehrt – wieder in den Krieg. Diese Szenen in der „Mutter“ und in der „Mutter Courage“ sind echte Pietà-Szenen.  So ist Helene Weigel auf der Bühne der Pietà-Ikonographie gefolgt und hat den um ihre Kinder trauernden Müttern die Gestalt von Barlach-Plastiken gegeben.

4.3. Die Hitler-Choräle, Furcht und Elend des Dritten Reiches, Puntila
Im Jahre 1933 schreibt Brecht als Parodien protestantischer Choräle die sechs „Hitler-Choräle“. Die Vorlagen für die ersten fünf Choräle sind noch heute Bestandteil aller Evangelischen Kirchengesang​bücher. Die Anfangszeilen des ersten und dritten Chorals sind exakte Zitate. Der erste Choral ist verfaßt auf die Melodie von Martin Rinckarts „Nun danket alle Gott“ (1639):


Nun danket alle Gott


Der uns den Hitler sandte


Der aufräumt mit dem Schutt


Im ganzen deutschen Lande.

Der dritte Choral folgt Text und Melodie von Paul Gerhardts „Befiehl du deine Wege“ von 1653:


Befiehl du deine Wege


O Kalb, so oft verletzt


Der allertreusten Pflege


Des, der das Messer wetzt.

Auch Rhythmus und Metrik behält Brecht bei. Er übernimmt Details des Lutherdeutschs, so im fünften Choral nach Luthers „Eine feste Burg ist unser Gott“ von 1528:


Eine große Hilf war uns SEIN Maul


Ein gute Wehr und Waffen.

Diese Choräle sind nicht nur dreiste Provokation, sondern Blasphemie im wahrsten Sinne des Wortes. Brecht nutzt sie als Mittel, um die Blasphemie des Dritten Reichs und des Führerkults bloßzustellen, so mit der christlichen Großschreibung des Pronomens „ER“, „SEIN“ usw. Blasphemie wurde noch wenige Jahre zuvor juristisch verfolgt. So wurde George Grosz 1928 aufgrund seiner Zeichnung „Christus mit der Gasmaske“ wegen Gottes​lästerung verurteilt. Das interessierte Brecht sehr: er wollte diesen Prozeß in ein geplantes „Prozeßtheater“ aufnehmen.
Im ersten Choral spielt Brecht auch auf die Speisung der Fünftausend (Matth.14, 15-21) an:

Wärn wir jetzt noch so matt

Und hungrig ohne Maß

ER machte tausend satt

Mit einem Büschel Gras.

In der Szenenfolge „Furcht und Elend des Dritten Reiches“ von 1938 heißt eine Szene „Die Berg​predigt“. Ein Sterbender bittet den Pfarrer, seinen Sohn, einen SA-Mann, auf die Seligpreisungen hinzuweisen:


Der Sterbende:
Sagen Sie ihm das von den Friedfertigen?


Der Pfarrer:

Er kann es selber lesen.


Der Sterbende:
Er sagt, das ist alles von einem Juden und gilt nicht ...





Gilt es oder nicht?


Der Pfarrer:

In der Schrift steht auch: Gebt Gott, was Gottes ist,





und dem Kaiser, was des Kaisers ist.

Wieder mobilisiert Brecht das subversive Potential der Schrift und nutzt sie für einen dialektischen Disput.

Das „Deutsche Miserere“ entsteht unmittelbar nach dem deutschen Desaster bei Stalingrad 1943 und beruft sich direkt auf das „Miserere“ der katholischen Messe. Brecht zeigt die Hoffnungslosigkeit der deutschen Soldaten. Im Refrain weist er als letzten Ausweg die Flucht ins Gebet: „Gott bewahr uns“ und fügt am Ende hinzu: „und führ uns wieder nach Haus.“
Im finnischen Exil schreibt Brecht 1940 „Herr Puntila und sein Knecht Matti“. Gestützt von seinem Knecht besteigt dort der trunkene Puntila den Hatelmaberg, den ihm Matti aus demolierten Möbelstücken errichten mußte, und zeigt seinem Knecht die imaginäre Landschaft: 


O Tavastland, gesegnetes! ...


Mit seinem Himmel, seinen Seen, seinem Volk und seinen Wäldern!

So stieg Moses kurz vor seinem Tod auf den Berg Nebo, und Gott ließ ihn das dem Volk Israel zugedachte „Gelobte Land“ schauen (5.Mose 34,1–3):


Und Mose stieg von den Ebenen Moabs auf den Berg Nebo ...


Und der Herr ließ ihn das ganze Land sehen:


das ganze Land Juda bis zum westlichen Meer,


und den Süden und den Umkreis des Jordan,


und die Ebene von Jericho, der Palmenstadt ...

Puntila wandelt über den Aquavitsee wie der Messias (GBA 6, S.287), und er beschwert sich bei seinem Chauffeur mit einem biblischen Vergleich:


aber daß Du nicht einmal gewacht hast, bis ich zurückkomm ...


das vergeß ich nicht so leicht. Das ist nicht besser wie die Jünger am Ölberg.

In Berlin bearbeitet Brecht 1949 die Komödie „Der Hofmeister“ von J. M. R.Lenz aus dem Jahre 1774. Die 7. Szene des zweiten Akts spielt „zu Insterburg im Märzen in Gustchens Zimmer“. Sie ist eine Hinzufügung Brechts. Der Hofmeister Läuffer unterweist Gustchen, die Tochter seines adligen Dienst​herrn, im Katechismus:


Gustchen:   Ich glaube, daß mich Gott erschaffen hat.


Läuffer:      Hätt er’s doch nicht! (Hilft ihr aus:) Samt ...


Gustchen:   Samt allen Kreaturen ...


Läuffer:      Mir Leib ...


Gustchen:   Mir Leib und Seele ...


Läuffer:      Auch Leib ...


Gustchen:   Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat ...

Fast wörtlich gibt Brecht hier den Erklärungstext zum ersten Artikel des Glaubens​bekenntnisses aus Martin Luthers Kleinem Katechismus 
 wieder, nach dem er selbst als Kind unterwiesen wurde. Zugleich verfremdet er den Katechismus mit einer prickelnden Erotik, die sich beider „Leib und Seele“ alsbald bemächtigt. In den Notaten zur Inszenierung schreibt Brecht: „In der 14. Szene wird das Tatzengeben dem Zuschauer ankündigen, daß sich sein Geschlecht wieder gegen ihn erhoben hat!“ (GBA 24, S.383) und bezeichnet nach Matthäus 26,39 Läuffers qualvolle Entscheidung als den „Kelch, der nicht vorübergehen will“ (S.386). Läuffer geißelt sich selbst, er wird zum Schmerzensmann und ringt sich schließlich zur Selbstkastration durch: „Soll ich mir’s ausreißen, das Aug, das mich ärgert?“ (GBA 8, S.360) fragt er wie Jesus in seinen von Matthäus überlieferten allgemeinen Unterweisungen (Matth. 18,9). Auch der Geheime Rat von Berg, Wenzeslaus und Läuffer sprechen als Bildungsbürger häufig in Bibelzitaten. So zitieren in der 16. Szene die Herren Berg: mit: „man soll dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul verbinden.“ höhnisch die mosaischen Gesetze (5. Mose 25,4, 1.Kor. 9,9, 1.Tim. 5,18).
5. Motive des Alten Testaments

5.1. Existentielle Motive: Die kurze Zeit, Geburt und Tod, Der Mutterschoß, Baal

Kurz nach dem Ersten Weltkrieg artikulierte Brecht in der Hauspostille sein Existenzgefühl: Das Leben ist „die kurze Zeit“ zwischen Geburt und Tod, aus dem „Mutterschoß“ werden wir ins Leben geworfen. Am Ende sterben wir „mit allen Tieren“, „bedeckt mit Schorf und Grind“, „und es kommt nichts nachher“.

Das Vorbild für dieses Lebensgefühl fand Brecht im Alten Testament. Hier ist Gott noch nicht der liebende Vater des Christentums. Er ist noch nicht in seinem Sohne Mensch geworden. Seine Humani​sierung steht noch bevor. Vielmehr gestaltet das Alte Testament mit elementarer Kraft die Fatalität mensch​licher Existenz. Seine Tagebücher und die „Hauspostille“ zeigen, daß die Gewalt der Sprache und Bilder des Alten Testaments Brecht von Jugend an faszinierte. So griff er in der „Hauspostille“ direkt auf das Buch Hiob zurück. Immer wieder benutzte er das Bild des Mutterschoßes, und mit der vorisrael​itischen Figur des Baal gestaltete er egoistische Selbstverwirklichung und Sinnlichkeit.

Das Bild des Mutterschoßes, das ihn von Jugend an nicht losläßt, nimmt Brecht auch in seinen großen Stücken wieder auf. In der Szene an der Kupfer​abgabe​stelle im 13.Bild der „Mutter“ verdammt die Wlassowa mit alttestamentlichen Verwünschungen die dort anstehenden Bürgersfrauen, die ihr Kupfer für den Krieg geben wollen:


Kein Tier würde sein Junges hergeben, so wie ihr das Eure ...

Euch gehört der Schoß ausgerissen. Er soll verdorren, und ihr sollt unfruchtbar werden, wie ihr da steht.

Im Epilog seines Stücks „Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“ warnt er 1941:


So was hätt einmal fast die Welt regiert!


Die Völker wurden seiner Herr, jedoch


Daß keiner uns zu früh da triumphiert –


Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch!

In der „Kriegsfibel“, die 1955 kurz vor seinem Tod erscheint, setzt Brecht diesen Vers auch unter ein Foto des brüllenden Diktators Hitler. Schon den „Abenteurern“ seiner Jugend empfahl er:


Wärt ihr doch im Schoß eurer Mütter geblieben!

Jetzt, nach dem nächsten Krieg, bedient er sich desselben archaischen Urbilds, um das Äußerste an Verdammnis auszusprechen. Mit diesem Motiv hat Brecht die deutsche Sprache um ein inzwischen klassisches Bild bereichert.

5.2. Judith, die Heldenfrau

An der Figur der „Heiligen Johanna“ läßt sich ein weiteres biblisches Motiv nachweisen. Johanna, die weibliche Heldin, steigt in die Tiefe der Schlachthöfe Chicagos hinab, um den Armen und Entrechteten beizustehen. Dabei nimmt sie Armut, Krankheit und schließlich den Tod auf sich. Das Motiv erinnert an den Prototyp der alt​testament​lichen Heldenfrau, an Judith, die durch eine unerhörte Tat ihr jüdisches Volk von Schmach und Unter​drückung befreit. Der Name Johanna Dark dient dabei sowohl als Anspielung auf Jeanne d’Arc als auch auf „die im Dunkeln“.

Auch in dem 1941 gemeinsam mit Lion Feuchtwanger geschriebenen Stück „Die Gesichte der Simone Machard“ greift Brecht dieses Thema auf. Während der deutschen Besetzung hat das französische Dienstmädchen Simone Gesichter. Ein Engel mit den Zügen ihres im Kampf gegen die Nazitruppen gefallenen Bruders verkündet der Simone:


Johanna, Tochter Frankreichs, es muß etwas geschehen


Sonst muß das große Frankreich in zwei Wochen untergehn.


Drum hat Gott, der Herr, nach einer Hilfe herumgefragt


Und ist auf dich gekommen, seine kleine Magd.

Der Engel fordert sie auf:


Tochter Frankreichs, fürchte dich nicht.


Keiner wird dauern, der gegen dich ficht ...


Wo du sein wirst, ist Frankreich.


Und nach einer kleinen Zeit


Steht es auf in Herrlichkeit.

So wird der Prophet Jeremia von Gott berufen: „Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich bin bei dir und will dich erretten, spricht der Herr.“ (Jer. 1,8). Simone, die kleine „Magd des Herrn“ (Luk. 1,38), zündet ein Treibstofflager der Nazitruppen an und wird so zur Jeanne d’Arc der Resistance. Durch ihre Tat kann das in der letzten Zeile gegebene Heilsversprechen Realität werden. In seiner Bearbeitung von Anna Seghers’ Hörspieltext „Der Prozeß der Jeanne d’Arc zu Rouen“ verarbeitet Brecht 1952 ein letztes Mal das Motiv der Kämpferin im Namen Gottes.

5.3. Salomonische Weisheit: Das Leben des Galilei, Der Kaukasische Kreidekreis

Im Jahre 1938 beginnt Brecht die Arbeit am „Leben des Galilei“. In dessen siebenter Szene warnt Kardinal Bellarmin den Galilei und teilt ihm mit, daß die Lehre des Kopernikus für ketzerisch erklärt wurde. Im folgen​den Disput zwischen Galilei und Kardinal Barberini, dem späteren Papst Urban, treibt Brecht dann ein wildes Spiel mit der Bibel. In einem Rededuell überbieten beide einander mit einer Serie von Zitaten, die frei aus Sprüchen Salomons zusammengestellt sind (Spr. Sal. 11,26; 14,3–4; 16,32; 17,22 usw.):

Bellarmin:    Uns mißfallen nur Lehren, welche die Schrift falsch machen.


Galilei:         Die Schrift. –

          

             „Wer aber das Korn zurückhält, dem wird das Volk fluchen.“

                               Sprüche Salomonis.


Barberini:     „Der Weise verbirget sein Wissen.“ Sprüche Salomonis


Galilei:         „Wo da Ochsen sind, da ist der Stall unrein. Aber viel Gewinn

                               ist durch die Stärke des Ochsen.“


Barberini:    „Der seine Vernunft im Zaum hält ist besser als der

                               eine Stadt nimmt.“


Galilei:        „Des Geist aber gebrochen ist, dem verdorren die Gebeine.“

                              Pause.

                              „Schreiet die Wahrheit nicht laut?“


Barberini:    „Kann man die Füße setzen auf glühende Kohle, und der 

                              Fuß verbrennt nicht?“

Nach der von Brecht bewußt gesetzten „Pause“ nimmt das anfangs freundschaftliche Gespräch eine scharfe Wendung – Barberini verweist Galilei auf die Werkzeuge der Inquisition. Einen ähnlichen Disput voller Schrift​zitate und rabbinischer Dialektik führt Jesus mit dem Satan in der Versuchungsgeschichte (Matth. 4,1–11). Jesus wurde vom Geist in die Wüste geführt und fastete vierzig Tage lang.


Und der Versucher trat zu ihm hin und sprach:


Wenn du Gottes Sohn bist, so sprich, daß diese Steine Brote


werden. Er aber antwortete und sprach: Es steht geschrieben:


„Nicht von Brot allein soll der Mensch leben,


sondern von jedem Wort, das durch den Mund Gottes ausgeht.“ (5. Mose 8,3)


Darauf nimmt der Teufel ihn mit in die heilige Stadt und


stellt ihn auf die Zinne des Tempels und spricht zu ihm:


Wenn du Gottes Sohn bist, so wirf dich hinab; denn es steht


geschrieben: „Er wird seinen Engeln über dir befehlen, und sie


werden dich auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen


Fuß an einen Stein stößt.“ (Ps. 91,11–12)


Jesus sprach zu ihm: Wiederum steht geschrieben: 


„Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen.“ (5. Mose 6,16)


Wiederum nimmt der Teufel ihn mit auf einen sehr hohen


Berg und zeigt ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit


und spricht zu ihm: Dies alles will ich dir geben, wenn du


niederfallen und mich anbeten willst. Da spricht Jesus zu ihm:


Geh hinweg, Satan! Denn es steht geschrieben: „Du sollst


den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen.“ (5. Mose 6,13)

1918 schwelgt Brecht in einem Brief an Caspar Neher in biblischen, doch zugleich spöttischen Tönen vom Glück mit seiner Geliebten Paula Banholzer: “Tagtäglich führe ich mich in Versuchung, um mich von allen Übeln zu erlösen. ... Wer besser ist als ich, auf den werfe ich den ersten Stein.”
 Ende Mai 1924 schreibt er an Helene Weigel, die mit seinem Sohn Stefan schwanger ist: „Und ist seine Mutter eine Augenweide / … / Und hält seines Vaters Bett bereitet / Wie es geschrieben steht / Und weiß, was ist, und / kennt das Hohe Lied Salomos und weiß, es ist das zweite Kapitel, Vers 10-15“
. Im zweiten Kapitel des Liedes Salomos lesen wir: „Lass mich hören deine Stimme, denn deine Stimme ist süß und deine Gestalt ist lieblich.“ 
Im „Kaukasischen Kreidekreis“ von 1944 vollzieht der volkstümliche Richter Azdak in seinem humanen Urteil die weise Entscheidung des Königs Salomo nach, die im 1. Buch Könige beschrieben wird:

 
Und der König sprach: Holt mir ein Schwert!

 
Und man brachte das Schwert vor den König.

 
Und der König sprach: Zerschneidet das lebende Kind in zwei Teile,

 
und gebt der einen die Hälfte und der anderen die Hälfte!

 
Da sagte die Frau, deren Sohn der lebende war, zum König,

 
denn ihr Innerstes wurde erregt wegen ihres Sohnes:

 
Bitte, mein Herr! Gebt ihr das lebende Kind, aber tötet es ja nicht!

 
Jene aber sagte: Weder mir noch dir soll es gehören, zerschneidet es!

 
Da antwortete der König und sprach: Gebt der ersten das lebende Kindchen,

 
und tötet es ja nicht! Sie ist seine Mutter.



(1. Kön. 3,16–28)
Brecht läßt den Sänger nach Azdaks Urteilsspruch verkünden:

 
Daß da gehören soll, was da ist,

denen, die für es gut sind, also

 
Die Kinder den Mütterlichen, daß sie gedeihen ...

 
Und das Tal den Bewässerern, damit es Frucht bringt.


(GBA 8, S. 92)
Der prophetisch-lehrhafte Ton der Bibel ist unüberhörbar. Azdak tauscht mit dem Soldaten Simon Chachava, der nicht bereit ist, ihn so zu bestechen, wie er es gewohnt ist, derbe Sprichworte aus, was an den Dialog Jesu mit dem Satan erinnert:


Azdak: Besser ein Schatz aus der Jauchengrube als ein Stein aus dem Bergquell.


Simon: Ein schöner Tag, wollen wir nicht fischen gehen? sagte der Angler zum Wurm.


Azdak: Ich bin mein eigner Herr, sagte der Knecht, und schnitt sich den Fuß ab.

Als die Panzerreiter Azdak zum Richter ernennen, werfen sie ihm den Richterrock über und setzen ihm einen Flaschenkorb auf. Dabei ruft einer von ihnen: „Schaut, was für ein Richter!“ Hier persifliert Brecht die Ecce-Homo-Szene und zitiert den Ausruf des Pilatus bei Jesu Verurteilung (Joh. 19,2–5):


Und die Soldaten flochten eine Krone aus Dornen und setzten sie


auf sein Haupt und warfen ihm ein Purpurkleid um ...


Jesus nun ging hinaus und trug die Dornenkrone und das


Purpurkleid. Und er [Pilatus] spricht zu ihnen: Sehet, welch ein Mensch!

Wie in der Schöpfungsgeschichte (Gen. 6,5)

 
Gott sah, daß die Bosheit auf Erden zunahm.

stellt Brechts „Laotse“ fest:

 
und die Bosheit nahm an Kräften wieder einmal zu.

Sehr geschickt gelingt es Brecht, biblische und chinesische Weisheit miteinander zu verbinden.

5.4. Jenny und die Hure Rahab

In ihrem berühmten Song in der Dreigroschenoper stößt die Seeräuber-Jenny Drohungen aus, wie wir sie aus der Apokalypse kennen:


Meine Herren, da wird wohl Ihr Lachen aufhörn


Denn die Mauern werden fallen hin


Und die Stadt wird gemacht dem Erdboden gleich


Nur ein lumpiges Hotel wird verschont von jedem Streich


Und man fragt: Wer wohnt Besonderer darin?


Und in dieser Nacht wird ein Geschrei um das Hotel sein


Und man fragt: Warum wird das Hotel verschont?


Und man wird mich sehen treten aus der Tür gen Morgen


Und man sagt: Die hat drin gewohnt?

Hier klingt die im Buch Josua beschriebene Geschichte von der Hure Rahab an. Josua vollzieht in der Nachfolge Moses die Landnahme Israels und belagert die stark befestigte Stadt Jericho. Er schickt zwei Spione in die Stadt. Sie werden entdeckt, aber von der Tempelprostituierten Rahab versteckt und heimlich aus der Stadt gelassen (Jos. 2,1 ff.). Aufgrund dieser Nachrichten fällt Jericho. Als Gegen​leistung werden Rahab und ihr Haus bei der Zerstörung Jerichos verschont 

(Jos. 6,16–21):


Und Josua sagte zum Volk: Erhebt das Kriegsgeschrei!


Denn der Herr hat euch die Stadt gegeben.


Und die Stadt selbst und alles, was darin ist,


soll dem Bann des Herrn verfallen sein.


Nur die Hure Rahab soll am Leben bleiben.


Da erhob das Volk ein großes Kriegsgeschrei.


Da stürzte die Mauer in sich zusammen, und sie nahmen die Stadt ein.


Und sie vollstreckten den Bann an allem, was in der Stadt war,


an Mann und Frau, an Alt und Jung, an Rind, Schaf und Esel,


mit der Schärfe des Schwertes.

Kurt Weills fast dämonische Vertonung der Szene paßt zum Bibeltext fast so gut wie zum Text Brechts. Gewiß kannte der Sohn des Synagogalkantors zu Dessau diese Helden​geschichte seines Volkes. In ähnlichem Stil droht der Prophet Jesaja mit dem kommenden Gericht, und so kündigte Jeremia die Erlösung des Volkes Israel von der Bedrückung durch Babylon an (Jer. 51,58):


So spricht der Herr der Heerscharen:


Die Mauern des großen Babel sollen vollständig geschleift


und seine hohen Tore mit Feuer verbrannt werden.

In der Erniedrigung der babylonischen Gefangenschaft hoffte das Volk Israels auf Errettung und Erlösung. In dieser Situation entstand das Buch Josua und diente der Ermutigung. Es erinnert an Josuas Landnahme und an die Eroberung des von Moses nur geschauten Gelobten Landes. 

Auch das kleine Abwaschmädchen Jenny in dem „lumpigen Hotel“ träumt von der Erlösung aus Schmach und Erniedrigung. An die Stelle der himmlischen Heerscharen tritt die Gewalt der Piraten, die „die Stadt dem Erd​boden gleich“ machen sollen. Jennys Ohnmacht schlägt in Allmachts-Phantasien um. Am Ende des Songs träumt sie sich als weiblicher Messias, als Welten-Richterin am Tag des Jüngsten Gerichts:


Und es werden kommen hundert gen Mittag an Land


Und werden in den Schatten treten


Und fangen einen jeglichen aus jeglicher Tür


Und legen ihn in Ketten und bringen vor mir


Und fragen: welchen sollen wir töten?


Und an diesem Mittag wird es still sein am Hafen


Wenn man fragt, wer wohl sterben muß.


Und dann werden sie mich sagen hören: Alle!


Und das Schiff mit acht Segeln 


Und mit fünfzig Kanonen


Wird beschießen die Stadt.

Auch die zahlreichen lehrhaften Wiederholungen des Typs:


Und es werden ..., Und man fragt ..., Und man sagt ...

entsprechen dem didaktischen Stil der Bibel. Die großen Propheten Jesaja und Jeremia leiten ihre Visionen ebenso uniform ein. Immer wieder kündigt Jesaja seinem Volk an: „Und an jenem Tag wird es geschehen ...“, besonders in der Apokalypse des Jesaja (Jes. 24–27):


Und an jenem Tag wird es geschehen,


da wird der Herr noch einmal seine Hand erheben. (Jes. 11,11)


Und an jenem Tag wird es geschehen,


da wird der Herr ... heimsuchen ... die Könige ... auf der Erde.


Sie werden eingesperrt, wie man Gefangene in die Grube einsperrt,


ja, sie werden in den Kerker eingeschlossen.  (Jes. 24,21–22)

[Anm.: Die Situation der Jenny hat auch eine ganz persönliche Komponente. Fast gleichzeitig zur Bekannt​schaft mit Brecht lernt Kurt Weill seine spätere Ehefrau Lotte Lenya kennen. Sie stammt aus proletarischem Wiener Milieu. Ihr Vater war Alkoholiker und hat sie vermutlich zumindest sexuell belästigt. Lenya ist dem Prostitu​ierten​milieu Wiens entkommen. Erniedrigungen hat sie gewiß erfahren. Das dürfte in Weills und Brechts Arbeit eingeflossen sein. Als Seeräuber-Jenny hat sie sich wohl auch selbst gespielt.]

5.5. Untergang und Vernichtung: Apokalypse, Sodom und Gomorra, Sintflut

Anlaß für apokalyptische Gedanken war immer ein schlechter Zustand der Welt: für das Judentum des Alten Testaments das babylonische Joch, für Johannes die Christen​verfolgungen im römischen Reich, für Brecht Krieg und Ausbeutung im Kapitalismus. In der jüdischen Überlieferung drohen Propheten wie Daniel und Jesaja mit dem Erscheinen des Messias, und es kommt zum Armageddon. Den Christen kündigt die Offen​barung oder Apokalypse des Johannes das Weltenende und Jüngste Gericht an. Zwei Jahrtausende später bläst die Internationale zum „Letzten Gefecht“. Nach dem Untergang der alten Welt wird jeweils eine neue Zeit des Friedens und der irdischen Gerechtigkeit verheißen. Das Konzept der Apokalypse ist also dialektisch: Die Zerstörung des Alten birgt die Keime des Neuen.

Die Intensität der apokalyptischen Visionen hat Brecht ähnlich stark fasziniert wie die existentielle Schärfe des Buches Hiob. Bereits in dem Gedicht „Vom armen B.B.“ prophezeit der junge Brecht das Ende unserer urbanen Zivilisation:


Wir sind gesessen, ein leichtes Geschlechte


In Häusern, die für unzerstörbare galten ...


Von diesen Städten wird bleiben: der durch sie hindurchging, der Wind!

Er hatte furchtbar recht: mehr als „der durch sie hindurchging, der Wind“ blieb nicht von Dresden und Hiroshima. Am Ende des Gedichts beschwört er im Ton der Apokalyptiker die großen Erdbeben herauf:


Bei den Erdbeben, die kommen werden, werde ich hoffentlich


Meine Virginia nicht ausgehen lassen durch Bitterkeit.

Auch der Titel der Gedichts „Verschollener Ruhm der Riesenstadt New York“ weckt endzeitliche Assozi​ationen. Wie im „Lesebuch für Städtebewohner“ beschreibt Brecht die moderne Zivilisation als heillos, also bar jeden salvatorischen Heils und mithin dem Untergang geweiht. Nach den ökonomischen Beben der Weltwirtschafts​krise resümiert Brecht:


Welch ein Bankrott! Wie ist da ein großer Ruhm verschollen!

Um 1935 verwendet er Shelleys dialektische Verkehrung „Hell is a city much like London“ in dem Fragment „Untergang der Städte Sodom und Gomorra“:


Die Stadt Sodom und die Stadt Gomorra

Denkt ihr euch am besten ganz wie unsere Städte.


So wie unsere Stadt Berlin und unser London ...


Ihre Sünden waren die unsern.

Shen Te, „Der Gute Mensch von Sezuan“, hält Strafgericht über die Stadt Sezuan, und wieder ist es, als sprächen die Propheten:


Wenn in einer Stadt ein Unrecht geschieht, muß ein Aufruhr sein


Und wo kein Aufruhr ist, da ist es besser, daß die Stadt untergeht


Durch ein Feuer, bevor es Nacht wird!

Und Simone Machard teilt dem Bürgermeister der von den Nazis besetzten französischen Stadt eine ihrer Visionen mit:


Sie kommen, haltet euch fest. Voraus der Trommler mit der Wolfsstimme,


und seine Trommel ist bespannt mit einer Judenhaut...


Dicht hinter ihm kommt der Feldmarschall Brandstifter...


Voraus fahren die Kriegswägen, und hinterher kommen die Beutewägen.


Die Menschen werden niedergemäht, aber das Korn wird eingesammelt.


Darum, wo sie hinkommen, fallen die Städte zusammen, und wo sie


weggehen, ist eine nackte Wüste.

Neben anderen Bildern der Zerstörung zitiert Brecht hier das Bild der Ernte, die der Tod als Schnitter am Jüngsten Tage einbringt, aus der Apokalypse des Johannes (Off. Joh. 14,15):


Schicke deine Sichel und ernte! Denn die Stunde des Erntens


ist gekommen, denn die Ernte der Erde ist überreif geworden.

Wie die Seeräuber-Jenny der Dreigroschenoper ist Simone ein Abwaschmädchen in einem „lumpigen Hotel“. Und wie in deren Piraten-Song fallen nach ihrer alttestament​lichen Rache „die Städte in sich zusammen“.

Auch im Motto des letzten Bildes des „Galilei“ beschwört Brecht eine apokalyptische Vision herauf. Nach dem Abwurf der ersten Atombombe über Hiroshima warnt er die Menschheit:


Hütet nun ihr der Wissenschaften Licht


Nutzt es und mißbraucht es nicht


Daß es nicht, ein Feuerfall


Einst verzehre noch uns all


Ja, uns all.

Hier klingt die Apokalypse des Johannes an, die stark von den apokalyptischen Drohungen des Alten Testaments (Jes. 55–66) geprägt ist (Off. Joh. 20,9):


Und Feuer kam aus dem Himmel herab und verschlang sie.

In ähnlichem Ton fragt Brecht kurz vor der Rückkehr in seine von Bomben zerstörte Vaterstadt Augsburg:


Die Vaterstadt, wie find ich sie doch?


Folgend den Bomberschwärmen


Komm ich nach Haus.


Wo denn liegt sie? Wo die ungeheuren


Gebirge von Rauch stehn.


Das in den Feuern dort


Ist sie.

Apokalyptische Visionen mischen sich hier mit dem Geruch von Sodom und Gomorra. In der folgenden Strophe klingt außerdem das alttestamentliche Motiv der Heimkehr des verlorenen Sohnes an:


Die Vaterstadt, wie empfängt sie mich wohl?


Vor mir kommen die Bomber. Tödliche Schwärme


Melden euch meine Rückkehr. Feuersbrünste


Gehen dem Sohn voraus.

In der „Kriegsfibel“, die erst im Jahre 1955, also kurz vor seinem Tode, erscheinen konnte, kehrt Brecht eben​falls zu biblischen Tönen zurück. Zeitungsfotos aus dem 2.Weltkrieg kommentiert er mit lakonischen Vier​zeilern. Ein Foto zeigt Rauchsäulen, die aus den von deutschen Bombern zerstörten Öltanks im Hafen von Rotterdam aufsteigen. Darunter lesen wir:


Daß sie da waren, gab ein Rauch zu wissen.


Des Feuers Söhne, aber nicht des Lichts.


Und woher kamen sie? Aus Finsternissen.


Und wohin gingen sie? Ins Nichts.

Wieder begegnen wir der biblischen Dialektik von Licht und Finsternis, und „des Feuers Söhne“ erinnern an die Engel, die zum Jüngsten Gericht blasen und die Erde mit Feuer und Tod überziehen (Off. Joh. 8,6 ff.).

Auch das andere biblische Vernichtungsgeschehen, die Sintflut, beschäftigte Brecht. In den  Buckower Elegien schreibt er:


Selbst die Sintflut    /    Dauerte nicht ewig.


Einmal verrannen    /    Die schwarzen Gewässer.


Freilich wie wenige  /   Dauerten länger.

6. Kleiner Katechismus für das Theater

Brecht wurde im protestantischen Augsburg geboren, der Stadt der Confessio Augustana und des Religionsfriedens. Hier erhielt er seinen Religionsunterricht. Die Bibel, die Intensität der Bilder des Alten Testaments, die Gewalt von Luthers Sprache und der protestantischen Choräle haben ihn geprägt und tief beeindruckt. Sein Rückgriff auf Luther ist auch ein Rückgriff vor die Sprache Schillers und Goethes und die Atmosphäre von Harmonie in der deutschen Klassik. In der ersten Religionsfibel des Volksschülers Brecht
 wird die Geschichte vom Kampf Davids gegen Goliath aus Psalm 118,8 kommentiert


Es ist gut auf den Herrn vertrauen,


und nicht sich verlassen auf Menschen.

oder die Geschichte vom barmherzigen Samariter durch einen Spruch Jesajas ergänzt:


Brich dem Hungrigen dein Brot


und die, so im Elend sind, führe ins Haus.    (Jes. 58,7)

Die Szenen seiner Fibel werden in kurzen lehrhaften Überschriften wie „Jesus vor dem Hohen Rat“ oder „Isaaks Opferung“ zusammengefaßt. In ihrer Jahrtausende alten Geschichte hatte die Kirche gelernt, ihr Dogma didak​tisch geschickt zu vermitteln. Auch scharfsinnige Rabbiner-Dialektik, wie sie Jesus in seinem Disput mit dem Satan in der Versuchungsgeschichte beweist, war Teil ihrer Tradition. Davon lernte Brecht. So kommen​tierte er gern seine Stücke mit Spruchbändern wie dem berühmten: „Glotzt nicht so romantisch“ in der Dreigroschenoper oder Zitaten der „Klassiker“ wie


Die Theorie wird zur materiellen Gewalt, sobald sie die Massen ergreift. (Marx)


Der 1. Mai: Arbeiter aller Länder, vereinigt euch!


Beweist, daß ihr kämpfen könnt. (Lenin an die Frauen)


Religion ist Opium fürs Volk. (Marx)

in der Berliner Uraufführung seines Lehrstücks „Die Mutter“ von 1932. Auch am Schluß des Stückes nutzt er ein Stück biblischer Dialektik, nämlich die Worte Jesu:


die Letzten werden die Ersten sein.  (Matt. 19,30 und 20,16)

und prophezeit im „Lob der Dialektik“ mit großem Pathos den Sieg des Proletariats:


Wenn die Herrschenden gesprochen haben


Werden die Beherrschten sprechen.


Denn die Besiegten von heute


Sind die Sieger von morgen.


Und aus niemals wird:


Heute noch!

Der Augsburger Barfüßer-Konfirmand hatte gelernt.
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